
sehen Geist« mit Prügeln auszutreiben. Auch 
die meisten Dorfbewohner hielten es rur reinen 
Wahnsinn, ein »Deutschen balg« aufzunehmen. 
An die Gegenwart des Mädchens knüpften sich 
geradezu hysterische Phantasien, 

tel' und die meisten Kriegskinder f,mden Zu­
nucht in Heimen der Organisation }}Lehel1~­
born e. v« die 1935 von der SS gegründet wor­
den war, um die Aufzucht »rasserei ner« Kinder 

zu sichern. 
Die Kriegskinder galten als Eigentum des 

Wenn die Besatzer im Lande blieben, so hieß 
es, würde ihr irgendwann das Dorf übergeben. 
Wenn aber die deutschen auS dem Lande ge­
jagt würden, wäre Harnet sicher bereit, sie auf 
das Grausamste zu rächen. Immer wieder 
wurde ihr mit physischer und psychischer Ge­
walt klargemacht, daß sie anders war und nicht 
zur Dorfgemeinschaft gehörte. 

deutschen Staates. In den notWegischen Kin­
derheimen konnten Mütter und Kinder bis zu 
sechs Wochen nach der Geburt bleiben. 
Anschließend wurden die Mütter einerseits 
weiter kontrolliert, andererseits aber auch un­
terstütz!. 
Sie bekamen ein hohes monatliche') Kinder­
geld, finanziert aus dem beschlagnahmten Ver­
mögen der Bank von Norwegen. Wollten oder 
konnten die Frauen ihr Kind nicht behalten, 
vellllittelten die Deutschen eine Adoption. So 
kamen mehr als dreihundel1 Kinder nach 
Deutschland, die meisten aber hlieben in Nor­
wegen. 

Irgendwann begann Harnet, stolz auf ihr 
Deutschsein zu entwickeln, was nichts anderes 
war als eine notwendige Überlebensstrategie. 
Deutschland wurde zum Land ihrer Sehnsucht. 
denn dort lebte irgendwo ihr unbekannter Va­
ter, der einzige Mensch, von dem sie sich vor­
stellen konnte, daß er zu ihr halten würde. Da­
mals ahnte sie nicht, daß sie den Vater niemals 
kennenlemen würde, ebensowenig wie die mei­
sten anderer Kriegskinder je ihre ausländischen 
Verwandten zu sehen bekommen sollten. 

}}Als dann der KIieg zu Ende war, fing es für 
uns erst richtig an«, erinnert sich Harnet. Die 
Kriegskinder galten als lebender Vorwurf, daß 
es in N otWegen nicht nur Widerstand, sondenl 
auch Kolaboration gegeben hatte, Die öftentli­
ehe Meinung forderte ihre Verschickung nach 
Deutschland. In Norwegen, so hieß es, seien 
die )}tyskerunger« dazu bestimmt. eine Pariaka­
ste zu bilden. 

Auf der Suche nach dem Vater 
Für die deutschen Soldaten hlieh ihre Vater­

schaft in Norwegen lediglich eine Episode. Sie 
verließen das Land, ohne sich weiter um ihre 
Kinder zu kümmern. 

Bis heute leiden die Kriegskinder an den psy­
chischen Verletzungen ihrer Kindheit. ~)Ich lebe 
in dem Gefiihl, von einem anderen Planeten zu 
stammen. Ich erreiche die Men')chen nicht, 
habe nichts mit ihnen gemeinsam. Ich be­
trachte das Leben als Außenstehende,« schreibt 

------ * * * * -----­
Kinder deutscher 
Soldaten in NOlwegen, 
50 Jahre nach dem 
2. Weltkrieg 

Heute sind <sie um die 50 Jahre alt und 
kriegsbeschädigt Sie wurden einst als Sohn 
oder Tochter einer notwegischen Mutter und 
eines deutschen Vaters geboren, später herum­
geschoben und schlieillich mit dem Geftihl der 
Heimat- und Identitätslosigkeit alleingelassen. 

Kinder der Schande 
}}Deine Mutter ist eine I lure und aus dir wird 

auch eine.« 
Unter Geschrei reißen Schulkinder einer Mit-

schülerin die Kleider vom Leib. 
Einem kleinen Jungen nehmen die Nach­

barskinder sein Schaukelpferd weg. Sie brechen 
dcn Kopf ab, schlachten es geradezu: Alles, um 
den })Dcutschen Bastard« zu Quälen. 

Als die kleine Harnet von ihrem Lehrer beim 
schummeln erwischt wird, hält er ihr vor, sie sei 
eine typische Vertreterin eines Volkes, für das er 
nur Verachtung übrig habe. In ihrer Verzweif­
lung gibt sie ihm recht, ),lch bin - wie alle deut­
schen - ein Schwein.« 

Das sind typi<:>che Erinnerungen sogenannter 
Deutschenkinder. 9.000 Iiellen die Soldaten 
der deutschen Wehl1lK\cht nach der Besetzung 
NOIwcgens von 1940 - 1945 zunick. )}Kinder 
eier Schande«, wie eines von ihnen sagt. Denn 
die Frauen, die sich in Soldaten der feindlichen 
ÄI111ee verliehten und gar ein Kind bekamen, 
galten als Vcrrütennllel1. Die wenigo;;ten hatten 
die Kran, sich zu ihren Kindelll zu bekennen. 

Harnet. 
Ihre Sehnsucht, den Vater und damit einen 

Halt im Lehen zu finden. hat ... ich nicht erfüllt. 
Als es nach Jahren gelang seine Idclltitüt fc~t­
zustellen, war er bereits lange tot und anonym 
begraben. So kann Harnet nicht einmal Blu­
men an sein Grab legen, wie sie es sich so 
sehnlich gewünscht hatte. Auch das ist typisch, 
Meist steht am Ende der Suche nach dem Va­
ter die Enttäuschung, sagt Ellen Büsch. 

Die Hamburgerin, selbst Kind einer deutsch­
norwegischen Ehe, hat vielen Kriegskindem ge­
holfen, den Vater zu finden, doch nur wenige 
Väter bekennen sich zu ihren Kindem. Sie wol­
len mit dem "Fehltritt« ihrer Vergangenheit 
nicht konfrontiertz werden. Sie wollen verges­
sen. Ihre Kinder, unehelich und unen.vünscht 
können das nicht. 

Zwischen den Staaten hin- und 
hergeschoben 

Bewußt oder unbewullt handelten die deut­
schen Y.:'iter norwegischer Kinder im Sinne der 
nationalsozialistischen Rassenideologie. Nor­
wegen galt den Nationalsozialisten als Land 
traditionell kühner und moralisch kraftvoller 
Menschen. 

Die Autorin Veslem0)' Kjendsli schreibt dazl" 
»Die notWegischen Kinder waren dem deut­
schen Nazi-Staat willkommen, und sie galten 
als Nettogewinn ftir die Ausbreitung der ari­
schen Rasse. Den Kindern von norwegischen 
Müttern wurden zumeist die brutalen und 
strengen erbhiologischen Untersuchungen er­
spart, denen Kriegskindenl etwa in Frankreich, 
Polen und der T<)chechoslowakei ausgesetzt 

waren. 
Das notWegische Blut war schon als solches 

ftir die Rassenhygieniker in Deutschland rein 
genug.« Viele der ledigen norwegischen Müt-

Adoptiert, verkaL!ft, ausgestOßen 
Auch Haniets Mutter wollte ihr Kind nicht. 

So w\lchs das Mädchen bei Pflegeeltem in 
einem Dorf an der nOlwegischen Küste au[ 
Die adoptiel1en <.;ie, weil ihnen damr mehrere 
tausende Kronen versprochen worden waren, 
lhllig bei Ilaniets Konfinnation. Vom ersten 
'111g an versuchte der Pflegevater, ihr den »deut-

B('."'oJlders (f/(/, dem l.alU! li'are// die Ao//faAtc -,wi­
schell den Bcsetzem und der llof1l'cgischen Bc\'('j{­
kenmg eng. Zahlreiche AmatcllrOl{fnaltmen zeigen 
Soldaten zusammen mit Kindem. die damit aucll 
ihrer Familie zuhause ein Stück heile Welt vennitteln 
wollten. 

Viele Norweger, schlieb der Journalist K. Vo­
gel 1947 im ~>Echo der Woche«, waren ihrer­
seits von der 111eorie des Rassencharakters an­
gesteckt. was abelwitzige Folgen hatte: 
Angeblich entwickelten die deutschen Kinder 
schon in der Wiege die Neigung, stramm zu lie­
gen. wenn sie ange~prochen wurden . .Auch ~oll­
ten ')ie lustvoll auf den Anblick von Unifbmlen 
oder Orden reagieren. 

)}Die Deutschenkinder stellen mit ihren Erb­
anlagen eine Belastung und Gefahr für die nor­
wegische Gesellschaft dar und sollten dorthin 
gebracht werden, wo der Pfeffer wächst'" for­
derten Le')erbrief')chreiber. Das norwegische 
Parlament entschied jedoch anders, und die 
Kinder bllehen. 

Mehr noch: Die in Deutschland lebenden 
Kinder wurden nach NotWegen geholt, und 
zwar ohne Rücksicht darauf: daß sie bei deut­
schen .Adoptiveltelll in geordneten Verhältni ... -
sen lebten. Wieder wurden die Kinder zum 
Spielball staatlicher Inten-essen. Oie wenig~ten 
konnten zu ihren Müttem zUliick, den diese di­
stanzierte sich, nachdem sie öffentlich ge­
demütigt und oftmals kahlgeschoren worden 
waren, von ihren Kindern. 

So wurde fiir die meisten Deuto;;chenkinder 
da<) Heim zur End ... tation ihrer WurzeHosen 
Kindheit. Uingst erwachsen, fühlen sie sich im­
mer noch als »Kinder der Schande! 

von Stefan Moes kAus »Nordis«, Nr. 5/95) 

»):1fs der ',:rieg zu/:'ndc lI'ar. fing erjfir /lIlS ('1' ... ·1 r;ch­
tig m1« - /\/ol1l'cgisc!U' ,Ufitter lI/1d illre ))f)C/f/W"/ClI­

kinder( lI'/lrdcll im S{/cllkr;('f!.\-Xol1\,cgcfI ii[!i-'fltficf/ 
gedemiitigl. vielen schor mall die //aarc. 
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